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Sie ſind ungeduldig, Herr Konſul. — Ich ſehe es, Sie 


wollen die Aufklärung über das Taſchenſpielkunſtſtück der 
Gauner haben, Sie ſollen fie betommen. 

urch Paſchkin war es Jellinek genau bekannt, daß heute 
morgen die Übergabe jtattjinden ſollte. — Es mußte ihm nun 
darauf ankommen, Sie alle für kurze Zeit vom Tiſche weg⸗ 


zulocken, auf dem die Papiere griffbereit lagen. — Der 
Kuau i. Warten war das Signal, auf das Sie aller Vor⸗ 
ausfieht nach an das. Fenſter eilten und dem Tiſch, wo die 
Pa langen. den Rücken kehren würden. 5 


Und nun, meine Herren, werfen ſich zwei andere Fragen 


und en zwei Kardinalfragen, auf.. ? ni 
Erſtens, wer chat den Dieb informiert, beziehungsweiſe⸗ 
auf weisse Art und Weiſe hat er den geeigneten Zeitpunkt 
in Erfahrung gebracht, wo Vertrag, Pläne und Zeichnungen 
zum Fortnehmen bereit auf dem Tiſch lagen — und zwei⸗ 
tens wie wurde der Diebſtahl ausgeführt?“ 1 

Lutz fuhr fort: „Die Zimmertür war feit. verſchloſſen, 
durch die Veranda konnte niemand eintreten, weil Sie ſelbſt 
dort ſtanden — Bleibt alſo nur der Fußboden, oder ...“ 

„Die Dede — —!“ fiel Ringſtedt ein. 

„Richtig —“ ſagte Lutz. „Die Decke. Bei der Durch⸗ 
ſuchung des Zimmers fand ich zwei Dinge, die meine dahin⸗ 
gehende Vermutung zur Gewißheit werden ließen. Ein 
wenig Mörtel hier auf dem Tiſch und einen kleinen Tropfen 
einer klebrigen Subſtanz, wahrſcheinlich Vogelleim, auf dem 
Lampenſchirm über dem Tiſch. Ich betrachtete, als ich auf 
dem Tiſche ſtand, unauffällig, aber aufmerkſam die Zimmer⸗ 
decke, und da fand ich das Geheimnis. Sehen Sie ſelbſt, 
meine Herren, die Decke beſteht aus lauter holzgetäfelten, 
kleinen Quadraten. Das Quadrat direkt neben dem elek⸗ 
triſchen Lampendraht iſt vom erſten Stock aus, wahrſcheinlich 
während der Nacht, fein ſäuberlich ausgehoben und wieder 
loſe eingeſetzt worden. a 
Der eigentliche Täter hatte in Ihrem Hauſe einen Helfer, 
nämlich Ihren Chauffeur. Ihr früherer Chauffeur wurde 
wahrſcheinlich abſichtlich in den Streit verwickelt, von dem 
Sie vorhin erzählten und derart verletzt, daß er aus Ihrem 
Dienſt ausſcheiden mußte. Dafür trat Guſtav Dikomeit ein. 
Dieſer hat auch wahrſcheinlich den Mörtel, der nachts beim 
Ausheben der Täfelung in Ihr Zimmer gefallen iſt, am 
frühen Morgen beiſeite geſchafft. 

Am Tage der Unterzeichnung, der durch Paſchkin dem 
Gaunerkleeblatt genau bekannt war, alſo heute nachmittag, 
machte ſich Ihr Chauffeur im Garten zu tun. Der eigent- 
liche Dieb beobachtete durch ſein Guckloch in der Decke, durch 
das er wohl ſehen, aber durch recht eigenartige akuſtiſche 
Verhältniſſe nichts hören konnte, die Vorgänge hier im 
Zimmer, und als ihm der geeignete Augenblick gekommen 
ſchien, gab er dem Chauffeur, ſeinem Komplizen, durch das 
Tenſter ein Zeichen, worauf dieſer eien Schuß abgab, der 
u Fenſter locken und für kurze Zeit dort feithalten 
mußte. bu ; 
Nun öffnete der Dieb das Quadrat in der Dede, führte 


eine lange Stange, die am Ende mit Vogelleim beſtrichen 1 


war, durch die Offnung, angelte die Papiere ſchnell herauf, 
und machte das Loch wieder zu. 

Das bißchen Mörtel und der erwähnte Tropfen Kleb⸗ 
ſtoff ließen bet der Unterſuchung gleich den Verdacht auf⸗ 
kommen, daß der Diebſtahl auf eine ähnliche Art und Weiſe 
ausgeführt worden war. Aber es ſehlte mir noch ein 
Zwiſchenglied, und dieſes, das letzte Glied in der Kette 
meiner Vermutungen, fand ich im Garten, in dem Flaſchen⸗ 
kork, den ich hier in der Taſche habe. 

\ Wenn Sie den Kork betrachten, fo finden Sie an ſeinem 
einen Ende kleine Spuren einer jetzt bräunlichen Subſtanz, 
die ich als Knallqueckſilber zu erkennen glaube. f 

Es gibt eine Art Piſtolen, wie ſie von Radfahrern ge⸗ 
braucht werden, um ſich auf den Straßen die kläffenden 
Köter vom Leibe beziehungsweiſe von den Radſpeichen zu 
halten. Der ganze Mechanismus dieſer Waffen beruht 
darauf, daß ein mit Knallqueckſilber präparierter Kork auf 
die Mündung geſetzt und durch das Aufichnellen eines 
ib einem ziemlich ſtarken Knall herausgetrieben 
wird. l 4 
Eine ſolche Piſtole feuerte Ihr Chauffeur ab. Der 
Knall und ſein Geſchrei lockte Sie ans FJenſter und ermög⸗ 
lichte dem Komplicen ein ungeſtörtes Arbeiten.“ 

„Donnerwetter,“ rief der Konſul aus. „Nun wird mir 
manches klar, was ich vorhin noch nicht begriffen habe.“ 

Lutz fuhr fort: 5 } 

„Um nun den Beweis meines Vermutungen zu er- 
halten, mußte ich verſuchen, in das Balkonzimmer des erſten 
Stockes zu gelangen, und dort möglichſt unauffällig und un⸗ 
geſtört den Boden unterſuchen. Wie ich das ermöglichte, 
wiſſen Sie ſchon zum Teil. Und die Papiere, die lagen fein 
ſäuberlich in einem Schubfach des Schreibtiſches, den ich mit 
einem Dietrich geöffnet und wieder geſchloſſen hatte. 

Ein Beweis, wie raffiniert der ſogenannte Doktor 
Jellinek alles berechnet und vorbereitet hatte, kann auch 
darin gefunden werden, daß er Schmuckſachen ſeiner Frau 
und einen größeren Geldbetrag in dem Loch im Fußboden 
aufbewahrt hatte.“ * r 
. „Worin foll die Rafftneſſe beſtehen, Herr Doktor?“ fragte 

B. . j Ay, 

„Die Frage iſt einfach genug zu beantworten,“ entgegnete 
Lutz. „Dr. Jellnek mußte doch immerhin mit der Möglich⸗ 
keit rechnen, daß die Polizei ihre Ermittlungen auch auf 
ſeine Wohnung ausdehnen würde. Die belaſtenden Papiere 
hätte ſie natürlich längſt nicht mehr vorgeſunden, aber man 
hätte vielleicht das Loch im Fußboden entdeckt, deſſen Vor⸗ 
handenſein Jellinek daun wahrſcheinlich damit motiviert 
hätte, daß er einen ſicheren Aufbewahrungsort für Schmuck⸗ 
ſachen und Geld, beides Dinge, die ja tatſächlich auch dort 
Nabe worden wären, benötigt und ſelbſt angefertigt 

abe. 

„Donnerwetter,“ rief Ringſtedt aus und ſah Lutz be⸗ 
wundernd an. ? 

„So kam ein Glied der Kette zum anderen, ein wirklich 
intereſſanter und lehrreicher Fall, der erfreulicherweiſe über- 
raſchend ſchnell ſeinen Abſchluß gefunden hat.“ 

Voß nahm ſchweigend die Papiere auf und öffnete ſeinen 
Kaſſenſchrank. 

„An die Verhandlungen in Sachen Horwathſelbſtlader 
ſagte er, „werde ich mein ganzes Leben lang denken. Aber 
jetzt genug davon. Ich darf die Herren zu einem kleinen 
Imbiß ins Nebenzimmer bitten.“ 5 

In dieſem Augenblick klingelte es an der Vorplatztüre, 
und wenige Sekunden ſpäter traten zwei Männer ein. 
Königsbauer ging auf ſie zůůÿ . 117 4 

„Meine beiden Beamten, die Jellinek verhaftet haben.“ 


„Verhaften wollten, Herr Kommiſſar,“ 5 der ältere 
der beiden Beamten mit einem etwas verlegenen Lächeln. 

Königsbauer ſchreckte zuſammen. 

Ste haben den Kerl nicht?“ 

„Nein, Herr Kommiſſar. Er wurde noch rechtzeitig ge⸗ 
warnt, gerade als wir zugreifen wollten.“ 

Der Kommiſſar zog ärgerlich die Brauen zuſammen. 

„Wie war das möglich, Herr Dreher?“ 

Der Kriminalbeamte zuckte die Achſeln. 

„Wir betraten die Konditorei und warteten. Sie war 
zu der frühen Stunde beinahe leer. Nach vielleicht viertel⸗ 
ſtündigem Warten erſchien ein Mann, auf den die Beſchrei⸗ 
bung zutraf, aber bevor wir noch aufitehen konnten, hatte 
ihn ein Kerl in Chauffeurkleidung, der hinter einer Zeitung 
im Lokal geſeſſen hatte, erwiſcht, ihm einige Worte zugg⸗ 
rufen, und beide verſchwanden plötzlich von der Bildflä 

Wir beide wußten zuerſt nicht, wie uns Kia. hatten 
auch nicht die Gewißheit, ob es ſich um den Geſuchten hans 
delte, denn wir kannten ihn ja nicht. Als wir auf die Straße 
hinaustraten, war von den zweien nichts mehr zu ſehen. 

Lutz machte eine wütende Handbewegung und trat ärger⸗ 
lich ans Fenſter, auch Königsbauer bekam einen roten Kopf, 
und nur die Anweſenheit einer Anzahl ausländiſcher Herren 
hinderte ihn, ſeinen Beamten ein Donnerwetter an den Kopf 
i das er ſich aber für ſpäter noch aufbewahren 
wo 

„Dickomeit, der Chauffeur, iſt ein gefährlicherer Kerl, 
als ich mir ahnen ließ,“ ſagte Lutz. „Er hat aus irgend⸗ 
welchen Gründen Verdacht geſchöpft, möglicherweiſe das 
Haus durch die Gartenſeite wieder betreten und das Tele⸗ 
phongeſpräch, das Jellinek in die Konditorei beſtellte, be⸗ 
lauſcht. Man kann wirklich nicht genug vorſichtig ſein.“ 
7 ſuchte den ärgerlichen Kriminalkommiſſar zu be⸗ 
ruhigen. g Ber 
„Laſſen Sie die Kerle laufen,“ ſagte er. „Ich bin froh, 
daß wir die Papiere wieder haben, das genügt mir. Die 
ganze Geſchichte durch eine Verhaftung an die große Gkocke 
zu hängen, daran haben wir alle, nach Lage der Dinge, ſo⸗ 
wieſo kein irgendwie geartetes Intereſſe. Die Angelegen⸗ 
heit iſt erledigt.“ 

Nein — Herr Konſul,“ ſagte Lutz eruſt. Er hatte ſich 
am Fenſter ſtehend brüsk und ſchnell umgedreht und nahm 
die noch auf dem Schreibtiſch des Konſuls liegenden Papiere 
nochmals zur Hand. . 

„Nein, Herr Konſul. Ich fürchte, die Sache fängt erſt 
richtig an. Darf ich nochmals ſehen?“ g 

Und ohne eine Erlaubnis abzuwarten, griff er nach dem 
erſten Bogen, und prüfte mit einer Lupe Rand des 
Schriftſtückes. Keine Muskel zuckte in ſeinem Geſicht, als 
er den Bogen wieder auf den Tiſch legte. 


„Ich habe mich nicht geirrt,“ ſagte er und ſah den Er⸗ 
finder mitleidig an. „Wir find aufgeſeſſen, meine Herren, 
ich habe allerdings die Originalpapiere wieder beiſchaffen 
können, aber die Kopien verlaſſen wahrſcheinlich im Augen⸗ 
blick, wo wir uns hier unterhalten, die Hauptſtadt Bayerns.“ 

„Originale?! Kopien ?!!“ ſchrie Horwath. „Herr 
et was wollen Sie damit jagen? — ich verſtehe Sie 
nicht! — —“ 5 i 
„Herr Jellinek iſt ein Kompagnon, der Paſchkin würdig 
iſt. r vertrat anſcheinend Sonderintereſſen und beab⸗ 
ſichtigte wohl von Anfang an die Erfindung hinter Paſch⸗ 
kins Rücken nochmals zu verſilbern. Er hat die Originale 
durch ein einfaches Lichtpausverfahren — die blauen Spuren 
un noch ſichtbar — kopiert und ift mit den Kopien auf und 
avon.“ | 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie Horwath auf. „Soll ich denn 
wahnſinnig werden?“ 

„Nein Herr,“ erwiderte Lutz. „Sie ſollen und müſſen 
den Kopf oben behalten. Unſere Gegner haben ſich für den 
Moment ſtärker erwieſen als wir, aber nach einem alten 
Sprichwort ſoll man den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Ich durchſchaue die Situation ganz genau. 2 

„Paſchkin wurde von einer Balkanmacht, die fen 
jederzeit neunen kann, engagiert, die Papiere zu ſtehlen. 
Geſchäftsgewandt, wie er iſt, nahm er wohl das Honorar, 
oder einen Teil der Summe, dachte aber gar nicht daran, 


ſeinen Auftraggeber — wie ich aus Aufzeichnungen 
Jellineks entnahm, handelt es ſich um einen guten Freund 
von — mir und Herrn Königsbauer, — auch im Sinne 


ſeiner eingegangenen Verpflichtungen zu bedienen. 

Er ſetzte ſich mit Jellinek — Jellinek iſt ein gebürtiger 
Tſcheche und ein bekannter Agent einer öſtlichen Macht, — 
in Verbindung. Dieſer hat ihm denn auch die Papiere in 
der vorhin geſchilderten Weiſe geholt, um fie jetzt entweder 
an Paſchkin auszuliefern, oder aber, und die Tatſache einer 
Vervielfältigung ſpricht immerhin für dieſe Vermutung, in 
eigenem Intereſſe und für eigene Rechnung zu verwerten. 
Nehmen Sie ſich doch zuſammen, Herr Horwath!“ ſagte Lutz 
zu dem Ungarn, der in einem Klubſeſſel zuſammengeſunken 
war und wie ein kleines Kind weinte. 


Lutz“ vor, das Haus geſteuert. 


1 


„Noch iſt nichts verloren. Ich bin den beiden Gaunern 
auf der Spur und da ich unabhängig von der Eiſenbahn 
reiſen kann, beſteht die Möglichkeit, vor Jellinek, der nur 


auf Umwegen nach Berlin gelangen kann, ans Ziel zu 


kommen. Und wenn ich nur vier bis fünf Stunden Vor⸗ 
ſprung bekomme, dann kriegen Sie Ihre Papiere unver⸗ 
fehrt wieder, bevor auch nur ein Bogen die deutſche Reichs⸗ 
gene ola Delete hatte inzwiſchen das 3 

arlo erſen e inzwiſchen das Zimmer ver⸗ 
laſſen und das in der Nähe des Konſuls wartende Auto 


Jetzt betrat ſie wieder das Zimmer, ein leichtes, ſpi 
bübiſches . en 1 Er 3 = gr 
r Wagen iſt bereit, Doktor,“ ſagte fie, „ vermut 
daß wir fofort abreiſen wollen? Dem ſteht 555 im Wege. 
denn die Betriebsſtoffbehälter find. gefüllt. Ich wollte Ihnen 
nur melden, daß wir einen Mitreiſenden haben, der unter 
allen Umſtänden darauf beſteht, uns nach Berlin zu be⸗ 
gleiten. Ein Bekannter — Herr Doktor — ein ſehr guter 
Bekannter.“ 2 8 2 
„Und wer iſt es — wenn ich fragen darf?” 
„Herr Rittmeiſter Orghidan — aus Bukareſt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Kampf mit vier Regierungen. 
Von Sven Hedin. 


Der Mann, der den Transhimalaja entdeckte, det 
größte lebende Forſcher der Jetztzeit, ſchreibt ſeine Auto⸗ 
blographie: „Mein Leben als Entdecker“. (Mit 7 bunten 
und 151 einfarbigen Abbildungen und 15 Karten. M. 13,—, 
Leinen M. 15 —. Brockhaus, Leipzig.) Ein ſolches Werk 
bedarf keiner Einführung. Es vereint die Vorzüge der 
zahlreichen klaſſiſchen früheren Reiſewerke Hedins und iſt 
vor allem für die beſtimmt, die ſeine bisherigen Büechr 
noch nicht kennen und ſich doch ein abgerundetes Bild der 
Taten dleſes bedeutenden Mannes verſchaffen wollen. 
Alle Bilder des Buches ſind neu. Spen Hedin hat ſie 
beſonders nach feinen Reiſeſtizzen gezeichnet. Wir ver» 
offentlichen mit Erlaubnis des Verlags einen Abſchuttt 
aus der empfehlenswerten Neuerſcheinung. — 

Drei Jahre blieb ich daheim. Den größten Teil dieſer 
Zeit füllte das wiſſenſchaftliche Werk über die letzte Reiſe 
aus, das unter dem Titel „Scientific Reſults of a Journey 
in Central Aſia“ in ſechs Bänden Text und zwei Bänden 
Karten erſchien. N 

In den Stunden der Arbeit brauſten wilde Pläne von 
neuen Eroberungszügen nach unbetannten Teilen Aſiens 
durch meinen Kopf, und Wüſtenwinde riefen mich: „Komm 
heim!“ Diesmal war es beſonders Tibet, das mich lockte. 
Drei große weiße Flecken gähnten noch wie unbeſchriebene 
Blätter auf der Karte, im Norden, in der Mitte und im 
Süden des höchſten und größten Berglandes der Erde. Am 
wichtigſten war das Gebiet nördlich des Tſangpo bber 
Oberen Brahmaputra. Zwei Expeditionen waren durch 
dieſes gewaltige Tal gezogen, das nördlich des Himalaja 
und parallel zu ihm läuft, der Pundit Nain Sing 1865 und 
die Engländer Ryder und Rawling, Wood und Bailey 1904. 
Aber weder ſie noch irgendein anderer hatte je den weißen 
Fleck nördlich des Tſangpo durchquert. Daß ein gewaltiges 
Gebirgsſyſtem in jener Gegend liegen mußte, konnte man 
als ſicher annehmen, denn die wenigen Reiſenden, die Weſt⸗ 
und Oſttibet durchkreuzt hatten, hatten himmelſtürmende 
Päſſe überwinden müſſen. Ohne Zweifel erhoben ſich 
4 Kämme auch in der Lücke zwiſchen den beiden 

lügeln. Einige hohe Gipfel waren von Ryders Marſch⸗ 
route aus ſogar durch Dreiecksaufnahmen gemeſſen morden. 
Aber keiner war dort geweſen, und mit Recht hatte der 
Vorſitzende der Royal Geographical Society Sir Clements 
Markham, von den Bergen nördlich des Tſangpo geäußert: 
In der ganzen Ausdehnung vom Tengri⸗nor bis zum 
Mariam⸗la hat keiner fie überquert, ſoweit wir willen +++ 
und ich Pede nichts in Aſien iſt von größerer geogra⸗ 
7 deutung als die Erforſchung dieſer Gebirgs⸗ 
ette. 

Das Hauptziel meiner neuen Reiſe war, in dieſes un⸗ 
bekaunte Land vorzudringen und im Zuſammenhang damit 
die Quelle des Indus zu entdecken. Auf der neueſten Karte 
uon Tibet. die die Royal Geographical Society 1906 im 
Geographical Journal veröffentlichte, war auf dem weißen 
Fleck nördlich des Fluſſes nur das Wort „Unexplored“, 
„Unerforſcht“, zu leſen. Mein Ehrgeiz war es, dieſes Wort 
auf der Karte Tibets zu tilgen und ſtatt deſſen Bergketten, 
Seen und Flüſſe mit ihren richtigen Namen einzuzeichnen, 
wozu erforderlich war, den weißen Fleck auf möglichſt vielen 
Linien zu durchkreuzen. 0 BER 

Ich hatte einen mächtigen Trumpf in der Hand, da 
der Vizekönig von Indien, Lord Curzon of Kedleſton, 


meinem Plan warmes Intereſſe entgegenbrachte. Auf einen 


Brief, den ich an ihn richtete, antwortete er mir am 6. Juli 


1905 aus Simla: 


„Mein lieber Doktor Hedin! 

: Ich höre mit großem Vergnügen, daß Sie meinem 

Rate folgen und vor Abſchluß Ihrer wunderbaren Reifen 
noch eine große Expedition in Zentralaſien unternehmen 

wollen. 7 - 

‚so bin ſtolz darauf, Ihnen, jolange ich noch in In⸗ 
dien bin, all die Unterſtützung zu gewähren, die in meiner 
Macht ſteht, und ich bedauere nur, daß ich lange vor Be⸗ 

endigung Ibrer großen 17 dieſe Gegenden ver⸗ 

laſſen haben werde, denn i 
1906 heimzureiſen. 5 

Nun aber zu Ihrem Plan! 
nächſten Frühjahr nach Indien kommen; werde ich 
alſo vielleicht noch das Glück haben, Sie zu treffen. Ich 


werde dafür ſorgen, daß ſich ein tüchtiger eingeborener- 


Topograph zu Ihrer Begleitung bereit hält, und ich werde 
Ihnen desgleichen einen mit aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen vertrauten Mann zur Verfügung ſtellen nebſt einem 
zweiten, der meteorologiſche Arbeiten ausführen kann. 
Beide werden bei Ihrer Ankunft reiſefertig ſein. 

Ich kann nicht vorausſagen, was für eine Haltung die 
tibetaniſche Regierung zur Zeit Ihres Einktreſſens in 
Indien annehmen wird; ſollte fie dauernd eine freunde 
liche bleiben, werde ich natürlich verſuchen, Ihnen die not⸗ 
5 Erlaubuts, einen Paß und ſicheres Geleit zu ver⸗ 

affen. ; ; 
Mit der Verſicherung, daß es mir die größte Freude 
bereitet, Ihre Pläne auf jede Weiſe zu unterſtützen, bin ich 
ö Ihr ergebener 8 : 
; ; I Curzon.“ 
Beſſer hätte ich es mir nicht wünſchen können. Da lag 
nördlich des Himalaja in geheimnisvoller Ruhe das große 
unbekannte Gebiet, das die Engländer während der hun⸗ 
dertfünfzig Jahre unberührt gelaſſen hatten, wo fie die 
Schlüſſel von Indien in ihrer Hand hielten, und in Indien 
ſaß ein Vizekönig, der mir in der liebenswürdigſten Weiſe 
Uerſprach, alles zu tun, um meine Pläne zu unterſtützen. 
Die Geldsumme, die dazu nötig war, ſtellten mir freigebige, 
Gönner zur Verfügung, in erſter Linie König Oskar und 
Emannel Nobel. Meine Ausrüſtung war vollſtändiger als 
je, und die einzige dunkle Wolke, die meinen Weg bes 
ſchattete, war die Trennung von meinen Lieben. Kr 
„Am 16. Oktober 1905 riß ich mich von Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern los und fuhr durch Europa nach Konſtantinopel 
und über das Schwarze Meer nach Batum, um durch Kau⸗ 
kaſien und über das Kaſpiſche Meer Teheran zu erreichen. 
Aber in Batum töbten, wie an mehreren auderen Stellen 
von Rußland revolutionäre Bewegungen, Eiſenbahnbrücken 
waren auf dem Weg nach 5 geſprengt worden, und ich 
mußte daher meinen Reiſeplan ändern. Ich wählte ſtatt 
deſſen den Weg über Trapezunt an der Küſte von Klein⸗ 
aſien und fuhr von dort mit dem Wagen, begleitet von 
ſechs Hamidiekavalleriſten, die mir Sultan Abdul Hamid 
zur Verfügung geſtellt hatte, über Erzerum und Bajaſid zur 
perſiſchen Grenze und dann, ohne Bedeckung, über Täbris 
und Kaswin nach Teheran. 

Muſaffereddin Schah, der neue König, nahm mich gaſt⸗ 
ER auf und tat alles, meine lange Reiſe durch ſein großes 

eich zu erleichtern. Ich kaufte ſechzehn prächtige Kamele, 
ſtellte Diener an kaufte Zelte, Kiſten und Vorräte und be⸗ 
gann am 1. Januar 1906 einen Ritt, der viereinhalb Mo⸗ 
nate dauerte. Dabei durchquerte ich zweimal die gefähr⸗ 
liche Salzwüſte Kewir und brachte eine Woche in Nasre⸗ 
tabad in Seiſtan zu, wo die Beulenpeſt wütete. Schließlich 
ritt ich auf Renndromedaren durch ganz Belutſchiſtan und 
erreichte in Nuſchki die indiſche Eiſenbahn. Der Raum 
dieſes Buches erlaubt mir nicht, jene ſpannende und inter⸗ 


eſſante Reiſe hier 8 zu ſchildern. Ich muß in das 


unbekannte Tibet eilen 
In glühender Hitze — Ende Mai hatten wir 41,6 Grad 
— fuhr ich durch Indiens Ebenen und freute mich, als ich 
in Simla, in 2100 Meter Höhe, friſche Gebirgsluft in dunklen 
säldern königlicher Himalajazedern atmen konnte. Sir 
Francis Younahusband hieß mich willkommen. Von Lord 
und Lady Minto wurde ich mit ausgeſuchter Gaſtfreund⸗ 
ſchtoft aufgenommen und wohnte im vizeköniglichen Palaſt. 
liberal fand ich die größte Freundlichkheit; alle wollten mir 
helfen. Drei eingeborene Gehilfen warteten auf mich in 
Deradun, und Lord Kitchener of Khartoum, der Oberbefehls⸗ 
haber des indiſchen Heeres, war bereit, mir zwanzig bewaff⸗ 
nete Gürkhas zur Verfügung zu stellen. Nur am erſten 
Tag ſoh ich von meinem Fenſter die ewigen Schneefelder 
auf den Kämmen des Himalaja; jenſeits von ihnen lag 
Töbet. Dann ſenkte ſich ein Vorhang herab, und undurch⸗ 
dringliche Wolken hüllten das gelobte Land im Norden ein. 


habe die Abſicht, im April 
Ich ſehe, daß Sie erſt im 


Karawane zu helfen. 


In London war jetzt eine neue Regierung unter Sir 


Henry Campbell⸗Bannerman am Ruder, und in Indien 


hatte Lord Curzon feinen Poſten verlaſſen. Sein Nach⸗ 
folger Lord Minto tat alles, was in ſeiner Macht ſtand, um 
Lord Curzons Verſprechen einzulöſen. Aber ein ſehr ſtarker 
Mann ſtellte ſich mir unerbittlich in den Weg, der Staats⸗ 
ſekretär für Indien, John Morley. Der indiſche Staats» 
ſekretär des Außern, Sir Louis Dane, eröffnete mir More 
leys Entſcheidung: „Die Londoner Regierung verweigert 
Ihnen die Erlaubnis, über die indiſche Grenze in Tibet 
einzudringen.“ Feldmeſſer, Gehilfen, bewaffnete Begleit⸗ 


mannſchaft, alles, was mir verſprochen worden war, wurde 
rückgängig gemacht. Durch Revolutionen, Wüſten und Beu⸗ 


lenpeſt war ich glücklich durchgekommen, aber gerade auf der 
Schwelle des unbekannten Landes baute man mir eine 
Pre > den Weg, die ſchwerer zu überwinden war als der 
malaja. 8 S 
Ich telegraphierte an den Miniſterpräſidenten und er⸗ 
hielt abſchlägigen Beſcheid. Lord Minto ſandte mehrere 


Telegramme an Morley und erhielt den gleichen abſchlägi⸗ 


gen Beſchetd; Lord Percy richtete im Parlament eine Ans 
rage an Morley und erhielt die Antwort: Die kaiſerliche 
. hat beſchloſſen, Tibet von Indien iſoliert zu 
alten. i - 

Ich haßte Morley in jener Zeit! Mit einem einzigen 
Wort hätte er mir alle Türen öffnen können, und nun ſchlug 
er ſie mir gerade vor der Naſe zu. Die Engländer waren 
ſchlimmer als die Tibeter. Aber ſie ſtachelten meinen Ehr⸗ 
geiz an. Wir wollen ſehen, dachte ich, wer Tibet am beſten 


kennt, ihr oder ich. Sir Ceeil Spring⸗Rice äußerte einige 


ahre ſpäter in einer Anſprache an mich: „Wir verſchloſſen 
ihnen die Türen, aber Sie kletterten zu den Fenſtern hin⸗ 
ein!“ Damals, 1906, verſtand ich nicht, wie dankbar ich Lord 
Morley ſein mußte, aber ſpäter hatte ich Gelegenheit, ihm 
dies öffentlich zu ſagen. a 

Alle dieſe Verhandlungen und vergeblichen Verſuche 
nahmen Zeit in Anſpruch, aber ich hatte in Lord Mintos 
entzückendem Familienkreis über nichts zu klagen. In 


Oberſt Sir James Dunlop Smith, dem Privatſekretär des 
Vizekönigs, gewann ich einen Freund fürs Leben. 
mit ihm würde einen ſtarken Band füllen. 
Lord Kitchener war auch 


Mein 
Briefwe 
eine jener Bekanntſchaften, die 
man nicht vergißt. Er war wütend über die Unerbittlich⸗ 
keit, die man mir bezeigte. Sein Stabschef, Townshend, 
gehörte auch zu meinen Freunden. 1916 war er Oberkom⸗ 
mandterender in Meſopotamien, und ich traf ihn da in 
Bagdad als türkiſchen Kriegsgefangenen nach dem Fall von 
Kut⸗el⸗Amara. : : 

Als alles vergeblich war, beſchloß ich, auf einem Weg, 
wo Morley nichts zu ſagen hatte, nach Tibet zu gehen, näm⸗ 
lich im Norden von chineſiſchem Gebiet aus. Ich ſagte 
meinen Freunden in Simla Lebewohl und fuhr nach Srina⸗ 
gar. Offiziell hieß es, ich reiſe nach Oſtturkeſtan. Der 
Maharadſcha von Kaſchmir empfing mich mit der größten 
Freundlichkeit, und einer ſeiner Vertrauten, Daya Kiſchen 
Kaul, übernahm es, mir bei der Zuſammenſtellung meiner 
Ich kaufte vierzig Mauleſel von dem 
Radſcha von Poonch, moderne Gewehre mit Munition, Zelte, 
Sättel, Werkzeuge und Proviant. Zwei Radſchputen, Gan⸗ 
pat Sing und Bikom Sing, und zwei Pathanen, Bas Ghul 
und Khairulla Khan, ſollten die Begleitmannſchaften er⸗ 
ſetzen, die ich von Indien nicht erhalten hatte. Ein Eura⸗ 
ſier, Alexander Robert, wurde mein Sekretär, und ein katho⸗ 
liſcher Hindu aus Madras, Manuel, mein Koch. An Geld 
nahm ich 9000 Goldrupien und 22 000 Silberrupien mit. Die 
Silbermünzen trugen alle das Bild der Königin Viktoria. 
Rupien mit dem Bild des Königs nehmen die Tibeter nicht 
an. Die Königin trägt Kaiſerkrone und Perlenhalsband 
und ſieht wie ein Buddha aus, während der König ohne 
Krone dargeſtellt iſt. ? * 

Ich beſaß ein Faltboot aus London und einen ſehr 
ſchönen, wie Silber glänzenden Aluminiumkaſten mit Hun⸗ 
derten von verſchiedenen Arzneimitteln in Tablettenform, 
ein Geſcheuk von Borroughs Wellcome in London. Das 
re wie die Reiſeapotheke follten in Tibet wichtige Rollen 
pielen. s 

Schon bei meiner Ankunft in Srinagar erhielt ich vom 
Reſidenten Oberſt Pears ein Schreiben, in dem er mir mit⸗ 
teilte, die indiſche Regierung telegraphiere, die Grenze von 
Kaſchmir und Tibet ſei mir verſperrt; nach Oſtturkeſtan 
dürfe ich reifen, wenn ich einen chineſiſchen Paß bekäme. 
Alſo neue Scherereien! Natürlich hatte ich keinen chineſiſchen 
Paß für Oſtturkeſtan, da ich ja von Indien aus nach Tibet 
zu gehen gedachte. Ich telegraphierte alſo an den ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandten in London, Graf Wrangel, und bat ihn, mir 
bei dem chineſiſchen Geſandten einen Paß für Oſtturkeſtan 
zu beſorgen. Dieſer wurde bewilligt und ſogleich abgeſchickt. 
Er war bereits in Leh, als ich dort ankam, und ich zeigte 


ihn dem Reſidenten, der die indiſche Regierung davon 


4 


* 


Kenntnis ſetzte. Die Lage war nun folgende: Ich war in 
Leh und hatte einen Paß fſtr Oſtturkeſtan, wohin mir der 
Weg über den Kara-korum⸗Paß erlaubt war. Aber meine 
Abſicht war, nicht nach Oſtturkeſtan zu gehen. In Wirk⸗ 
lichkeit war der Paß daher überflüſſig. Sobald ich genügend 
außer Reichweite der indiſch-engliſchen Behörden war, be⸗ 
abſichtigte ich, den Karawanenweg über den Kara-korum zu 
verlaſſen und oſtwärts nach Tibet abzubiegen. Aber auch 
dieſen Fall hatten die engliſchen Behörden vorgeſehen. Eine 


Woche, nachdem ich Leh verlaſſen hatte, bekam Cap⸗ 
tain Patterſon, der Joint Commiſſioner der Provinz 


Ladak, ein Telegramm aus Simla des Inhalts, der Vize⸗ 
könig habe von London den Befehl erhalten, ich ſolle, wenn 
ich vom Karawanenweg nach Tibet abſchwenkte, daran ge⸗ 
hindert werden, ſchlimmſtenfalls mit Gewalt. Daß dieſes 
Telegramm zu ſpät in Leh eintraf, hatte ich der „Nachläſſig⸗ 
keit“ einer meiner Freunde zu verdanken: er ließ das Tele⸗ 
gramm liegen und nahm es erſt hervor, als ich in Sicher- 
heit war. Er iſt jetzt tot, und ich bewahre ſeinem Namen 
ein dankbares Gedächtnis. Captain Patterſon antwortete 
auf das Telegramm etwa: Sven Hedin iſt längſt zwiſchen 
den Bergen verſchwunden — ebenſogut kann man eine 
Stecknadel in einem Heuſchober ſuchen. Was mich ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo glaubte ich damals, der chineſiſche Paß ſei ſo über⸗ 
flüſſig, daß ich ihn hätte verbrennen können. Zum Glück 
tat ich dies nicht! 5 2 

ber die Reiſe nach Leh kann ich mich kurz faſſen. Am 
16. Juli brach ich von Srinagar auf. Das erſte Lager, bei 
Ganderbal, alich einem Orientaliſtenkongreß beim Schein 
der nächtlichen Feuer; Leute aus Madras, Lahore, Kabul, 
Radſchputana, Poonch und Kaſchmir waren hier beiſammen. 
Von der Straße hatten wir in Srinagar drei kleine elende 
junge Hunde aufgeleſen, die die Weiße Puppy, die Braune 
Puppy und Manuels Freund genannt wurden. Anfangs 
von einer langen Karawane gemieteter Pferde aus Kaſchmir 
begleitet und bisweilen in mehreren Abteilungen mar⸗ 
ſchierend, zogen wir über Sonamara und über den Paß 
Sodſchi⸗la und erreichten Kargil. Schon auf dieſen Mär⸗ 
ſchen hatte ich hinreichend Gelegenheit, meine Leute und ihre 
Eigenſchaften kennenzulernen. Die beiden Pathanen waren 
hartnäckige Krakeeler, die Männer aus Poonch und Kaſchmir 
Bi. ane Se eic Gelichter ohne eine Spur von Zucht. 
Die ganze Geſellſchaft wurde entlaſſen, ſo daß dann von dem 
„Orientaliſtenkongreß“ nur noch Robert, Manuel und die 
beiden Radſchputen übrig waren. ee e 
An ihrer Stelle mietete ich neue Leute und ſiebenund⸗ 
ſiebzig Pferde, und nach dieſer gründlichen Umwandlung 
hielt unſere Karawane ihren feſtlichen Einzug im Kloſter 
Lama⸗jura, deſſen Mönche uns mit Beſchwörungstänzen und 
Muſik unterhielten. 

In Leh empfingen uns Engländer, deutſche Miſſionare 
und Eingeborene gleich herzlich. Hier galt es, die end⸗ 
gültige Ausrüſtung für den verbotenen Feldzug nach Tibet 
u beſorgen. Younghusband hatte mir geraten, Muhamed 
Iſa in meinen Dienſt zu nehmen. Dieſer war mit vielen 
berühmten Europäern in Inneraſien gereiſt, hatte Carey 
und Dalgleiſh, de Rhins und Grenard begleitet, war mit 


Vounghusband in Lhaſa und mit Ryder in Gartok geweſen. 


Er war ein 
Er hielt 
und 


und ſprach Turki, Hinduſtani und Tibetiſch. 
großer ſtarker Mann. Alle zitterten vor ihm. 
ſtrenge Manneszucht, konnte aber auch heiter ſein 
ſcherzen. f 

Muhamed Iſa ſuchte mich auf und grüßte: 

„Salam, Sahtb! Friede ſei mit dir, Herr!“ 

„Salam!“ erwiderte ich. „Willſt du mich als Karawanen⸗ 
führer auf einer anſtrengenden Reiſe begleiten?“ 
es a, gern. Aber wohin geht es?“ 5 

„Das iſt ein Geheimnis.“ u 

„Ich muß wiſſen, wieviel Proviant wir brauchen.“ 
. „Beſorge Proviant für drei Monate für Menſchen und 
Tiere. Kauf jo viele Pferde, wie wir brauchen, und ſtell' 
bewährte Leute an.“ 1 a 
Muhamed Ya machte ſich nun an die Arbeit, die ihm 
flott von der Feen an Unſchätzbare Hilfe hatte er dabet 
an dem mächtigen Handelshaus des reichen Kaufmanns 
Hadſchi Naſer Schah und beſonders an deſſen Sohn Gulam 
Raſul. Fünfundzwanzig Leute wurden augeſtellt, neun 
Mobammedaner und ſechzehn Lamaiſten. Muhamed Iſa 
ſelbſt war Mohammedaner, ſein Bruder Tſering dagegen 
Lamaiſt. Dazu kamen zwei Hindus; ein Katholik, Manuel, 
und zwei Proteſtanten, Robert und ich. Als die ganze 
Gruppe auf meinem Hof verſammelt war, hielt Patterſon 
eine Anſprache. Der Lohn der Leute wurde auf monatlich 
15 Rupien feſtgeſetzt und für ſechs Monate als Vorſchuß 
ausgezahlt; außerdem verſprach ich ſedem am Ende der Reiſe 
50 Rupien, wenn ſie ſich gut führten. Der älteſte war der 
zweiundſechzigjährige Guffaru, der vor dreiunddreißig Jah⸗ 
ren mit Forſyth nach Kaſchgar gereiſt gereiſt war und den 
großen Jakub Bek geſehen hatte. Er nahm feinen Sohn 
und ſein Leichentuch mit, um ein anſtündiges Begräbnis 
au bekommen, ſalls er unterwegs ſterben ſollte. 


Spende angenommen. 


Schukkur 


Ali kannte ich ſchon von 1890 her, wo er in Pounghusbands 
Dienſten ſtand. Die übrigen werde ich im Laufe meiner 
Erzählung vorſtellen. 

„Mein prächtiger Karawanenführer kaufte achtundfünfzig 
Pferde; dreiunddreißig waren aus Ladäk, ſiebzehn aus Oft: 
turkeſtan, vier aus Kaſchmir und vier aus Sauskar. Jedes 
erhielt ſeine Nummer. Später legte ich eine Totenliſte von 
ihnen au. Alle ſtarben in Tibet. Unſere Karawane beſtand 
beim Aufbruch aus ſechsundreißig Mauleſeln, achtundfünfzig 
eigenen Pferden, dreißig gemieteten Pferden und zehn ge⸗ 
mieteten Jakeu. 


Nachdem Lebensmittel, Zelte und Sättel eingekauft und 
alles geordnet war, ſchickte ich den größeren Teil der Ka⸗ 
Tſering nach den 


rawane unter dem Befehl von Sonam 
Weideplätzen von Muglib voraus. 


* Die Odyſſee eines Ringes. Ein hiſtoriſcher Ring von 
großem Werte iſt nach vielerlei Abenteuern und Umwegen 
jetzt wieder zu ſeinem urſprünglichen Beſitzer zurückgekehrt: 
es iſt der Ring, den Königin Eliſabeth von England einſt 
dem Grafen Eſſex zum Zeichen ihrer beſonderen Gunſt 
ſchenkte. Es iſt ein verhältnismäßig einſacher Ring aus 
Gold, der ein in einen Halbedelſtein geſchnittenes Profil 
der Königin Eliſabeth umſchließt. Die Rückſeite des Bild⸗ 
niſſes, ſowie die Innenſeite des Ringes ſind mit ſehr 
ſchönen Arabesken aus blauer Emaille verziert. Als Graf 
Eſſex, der Günſtling der Königin, ſpäter in Ungnade fiel 
und zum Tode verurteilt wurde, überſandte er ihr den 
Ring. Er ſollte an die früheren Zeiten der Eintracht er⸗ 
innern und Gnade für den Beſitzer des Ringes erbitten. 
Eliſabeth hat den Ring aber niemals erhalten. Feinde des 
Grafen hatten ihn an ſich gebracht und Graf Eſſex wurde 
hingerichtet. Erſt wenige Wochen vor ihrem Tode erfuhr 
Eliſabeth von dieſer Geſchichte des Ringes und man ſagt, 
daß dieſe Kunde ihr Ende beſchleunigt habe. Jetzt iſt den 
Irrwegen des Ringes durch die Jahrhunderte hindurch ein 


Ende bereitet worden. Sir Erneſt Makower, ſein letzter 
Beſitzer, hat ihn der Weſtminſter Abbé vermacht unter der, 


Bedingung, daß er für jedermann ſichtbar auf dem Sarge 
der Königin Eliſabeth angebracht werden muß, und zwar 
da, wo ihre Hände ſich falten. Weſtminſter Abbs hat die 


und doch alten Platze zu ſehen ſein. Allerdings gilt es vor⸗ 
her, noch ein ſchweres techniſches Problem zu löſen: näm⸗ 
lich den Ring, der ob ſeiner langen Geſchichte einen außer⸗ 
ordentlichen Wert beſitzt, vor Diebeshänden zu ſchützen. 
Das Geheimnis dieſer Sicherung wird nicht veröffentlicht 
werden, doch wird behauptet, daß ſie ausreichend ſei gegen 
alle auch nur erdenklichen Verſuche, den Ring von ſeinem 
Platze zu entfernen. 


&| Nätſel⸗Ecke 


Vie reck⸗Mätſel. 
Die Wörter: 
Laubfroſch, Regensburg, Bachſtelze, Konſtan⸗ 
tm, Wanoerluſt, Standrecht Ge⸗ 
ſchwader, Ahmozeros, Brief⸗ 
taube, Somnam⸗ 
a bule 
ſind in ein Viereck von 10X10 Feldern fo 
untereinander zu bringen, daz die ſchrage von 
lints oben nach rechts unten laufende Linie 
eine Herdſtſrucht namhaft macht. 
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g Und ſchon in den nächſten Tagen 
wird der Ring an ſeinem nun hoffentlich endgültigen neuen 


